
Von Kathrin Müller-Lancé

D
ie ersten Tipps, die er hier El-
tern gegeben hat? Torsten
Klemme-Gobbetto überlegt
kurz. Während der Pandemie
war das, sagt er dann, damel-

deten sich immer wieder Eltern bei ihm,
weil sie ihre Kinder überhaupt nicht aus
demBettbekamen. InderSchulegabesda-
mals nur die Notbetreuung, viele Kinder
sahenesdafüroffenbarnichteinaufzuste-
hen. Er habe die Eltern erst mal gefragt,
wie sie ihreKinder eigentlichwecken, sagt
Klemme-Gobbetto. Obsie nur dieTür auf-
machen und „Aufstehen“ rufen, oder ob
sie sich vielleicht ein paarMinuten auf die
Bettkante setzen, demKindüber denKopf
streicheln, „Guten Morgen“ sagen. „So
was reicht manchmal schon.“
Klemme-Gobbetto,45,Glatze, tätowier-

te Unterarme, Baggy-Hose, sitzt in einem
Zimmer der Hans-Christian-Andersen-
Schule in Bielefeld-Sennestadt.

Es ist Freitagnachmittag, kurz vor drei,
gleich kommendieKinder undEltern zum
offenenNachmittag. Dannwird in der Kü-
che nebenan Geschirr klappern, es wird
nachWaffeln und Kaffee riechen. Seit vier
Jahren bietet die Schule solche offenen
Nachmittage für Schüler und ihre Eltern
an, seit ausderGrundschuleein„Familien-
grundschulzentrum“wurde.

Hinter dem sperrigen Begriff steht, so
fasst es Klemme-Gobbetto zusammen,
„dass Schule mehr als Schule sein sollte“.
Das heißt: Hier sollen die 350 Schülerin-
nen und Schüler nicht nur zwischen 7.15
und 13.15 Uhr Schreiben, Lesen und Rech-
nen lernen, sondern auch Familien und
Menschen aus dem Stadtviertel zusam-
menkommen. Es soll ein Ort sein, an dem
ElternDeutschkursebesuchenkönnen, an
dem Kinder Parcours lernen, an dem es
abendsKonzertegibt–undandem,wiean
diesem Freitagnachmittag, Schüler, Müt-
ter und Väter einfach vorbeikommen kön-
nen, um zu reden, untereinander, aber
auchmit den beiden Sozialpädagogen.
ThorstenKlemme-Gobbetto istderpäd-

agogische Leiter des Zentrums. Zusam-
menmit seiner Kollegin Rabea Bergmann
ist er vor allem für die Beratung vonEltern
und ihren Kindern zuständig. Man könnte
auch sagen, sie sind so was wie Streetwor-
ker für die Schule, angesiedelt irgendwo
zwischen Eltern und Lehrern. Jeden Frei-
tag findetderoffeneNachmittagstatt. Vor-
mittags laufen die Sozialpädagogen auch
malüberdenSchulflur, gucken indieZim-
mer, „einfach um Hallo zu sagen“, passen
fünfMinutenauf eineKlasseauf,wenndie
Lehrerin auf die Toilette oder zum Kopie-
rer muss. Manchmal bieten sie auch Aus-
flügean, zumWandern, insTheater, inden
Tierpark. Oder sie machen mit den Fami-
lien Spaziergänge durch den Stadtteil, zei-
gen, wo es Spielplätze gibt, wo die Bera-
tungsstelle für Alleinerziehende ihren Sitz
hat, wo das Jobcenter liegt.

2014 startete das erste Familiengrund-
schulzentrumalsModellversuch inGelsen-
kirchen, seitdem sind in Nordrhein-West-
falen etwa 150 solcher Zentren entstan-
den.DasVorbildsinddieEltern-Kind-Zen-
tren, die es im Kita-Bereich schon länger
gibt. Inzwischen haben sich auch andere
Bundesländer von den Familiengrund-
schulzentren inspirieren lassen. In Sach-
sen gibt es seit diesem Schuljahr zehn Fa-
miliengrundschulzentren, in Rheinland-
Pfalz sieben.

„Familiengrundschulzentren sollen El-
tern in die Lage versetzen, ihre Kinder in
deren Entwicklung besser begleiten zu
können“, heißt es zum Beispiel in einem
Statement des Kultusministeriums in
Nordrhein-Westfalen, sie sollten zu „Kno-
tenpunkten“ in sozial benachteiligten
Stadtteilen werden. Kann das wirklich
funktionieren?

Wienötigdas zumindestwäre,hatEnde
des vergangenen Jahresmalwiederdie Pi-
sa-Studie gezeigt. Der Bildungserfolg
hängt in Deutschland nach wie vor stark
vom Elternhaus ab. Die sozial privilegier-
ten Schülerinnen und Schüler schnitten in
der Studie zum Beispiel in Mathematik so
gutabwie inwenigenanderenLändern,da-
für war der Unterschied zu den sozial be-

nachteiligten Schülern besonders groß.
AuchJugendlichemitMigrationsgeschich-
te schnitten schlechter ab.

Bildungsexperten führen das auf das
Schulsystem in Deutschland zurück. Die
früheAufteilungderKinder nachder vier-
ten Klasse, der nur schleppend ausgebau-
te Ganztag. Wer keine Eltern hat, die
Deutsch sprechen, die nachmittags bei
denHausaufgabenhelfen oder fragen,wie
es inderSchulewar,hatesmithoherWahr-
scheinlichkeit schwerer, imUnterrichtmit-
zukommen. „Unsere Idee war bislang:Wir
brauchen Schulen, die alle Defizite des El-
ternhausesausgleichen.Daswarnaiv“, sag-
te Pisa-Chef Andreas Schleicher kürzlich
in einem Interview, „wir können es ohne
die Eltern nicht schaffen.“

Genau da sollen die Familiengrund-
schulzentren ansetzen. Indem sie niedrig-
schwellige Beratung anbieten, indem sie
sich auch öffnen für Eltern, die nicht gut
Deutsch sprechen oder selbst keine guten
Erfahrungen mit der Schule gemacht ha-
ben.„VieleElternhabenwenigerHemmun-
gen, zu uns zu kommen als zu einem Leh-
rer oder der Schulleitung“, sagt Klemme-
Gobbetto. Familiengrundschulzentrum
sagt in Bielefeld-Sennestadt übrigens nie-
mand. Hier ist es einfach das FGZ.

Bielefeld-Sennestadt, der Stadtteil, in
dem die Hans-Christian-Andersen-Schu-
le liegt, ist das, was man gemeinhin einen
sozialen Brennpunkt nennt. Im Schulsozi-
alindex des Landes NRW, der anhand ver-
schiedener Kriterien misst, wie hoch der
Anteil sozial benachteiligter Schüler ist,
liegt die Schule auf Stufe 7 von 9. Wer von
der Innenstadt dort hin möchte, fährt am
besten mit dem Auto, ein paar Kilometer
Landstraße,einStückdurchdenTeutobur-
gerWald.DerBezirk entstand indenFünf-
ziger- und Sechzigerjahren, eine Plan-
stadt, vor allem für Heimatvertriebene
undGeflüchtete. Heute leben22000Men-
schenhier. Jeder Zweite hat einenMigrati-
onshintergrund, jeder Sechste bekommt
Sozialleistungen. So hoch sind die Quoten
in keinem anderen Bielefelder Bezirk.

Den Begriff „Brennpunkt“ mag Sozial-
pädagoge Klemme-Gobbetto trotzdem
nicht. „Ich sage einfach Einzugsgebiet.
Oder Stadtteil mit Special Effects.“ Wenn
manStadtteilealsBrennpunkteabstempe-
le, verstärkemanoftdieProblemenur, fin-
det Klemme-Gobbetto. Denn das schwä-
che das Selbstbewusstsein der Leute, die
dortwohnen.UndwerkeinSelbstbewusst-
seinhat, trauesichauchnicht, andieSchu-
le zu kommen, wenn das Kind Probleme
hat, der traue sich nicht, mit den Lehrern
oder dem Schulleiter zu sprechen.

„Dabei ist gerade das so wichtig“, sagt
seine Kollegin Rabea Bergmann.

Hinzu kommen die sprachlichen Hür-
den: Mehr als ein Drittel der Eltern spre-

che nur schlecht oder gar kein Deutsch,
schätzt Klemme-Gobbetto. 18 Verkehrs-
sprachenhabensieanderSchule.ZumBei-
spiel Türkisch, Polnisch, Russisch, Unga-
rischundTamil, eineSprache,dieunteran-
derem in Sri Lanka gesprochen wird. Mit
den Eltern überhaupt in Kontakt zu kom-
men, ist deshalb erst mal das Wichtigste.
Als die beiden vor vier Jahren anfingen,
stellten sie vor der Schule einen Stand auf,
bukenWaffelnundverteiltenFlyermitPik-
togrammen. Eine Tasse Kaffee und ein
Stück Kuchen wiesen auf das Eltern-Café
hin.

An diesem Freitagnachmittag sind in
der Schule gleich mehrere Räume belegt:
In der Küche rührenKinderMehl und Eier
für denWaffelteig zusammen.

Nebenan bedrucken Mütter T-Shirts
und Pullis mit dem Logo der Schule. Am
Ende des Flurs haben Mitarbeiter des
Quartierprojekts Youschool, mit dem die
Schule zusammenarbeitet, Tische aufge-
baut.

HierkönnendieKinderkleineStop-Mo-
tion-Filme mit einem Tablet aufnehmen
undmit Airbrush-Pistolen Bildermalen.

Zwischendurchwerdendie Sozialarbei-
ter immer wieder von Eltern oder Schü-
lernangetippt, verschwinden ineiner ruhi-
gen Ecke, um zu reden. Später werden sie
von Kindern erzählen, die sich fragen, wie
sie ihrenElternnurbeibringensollen,dass
sie rauchen. Von Jungs, die sich wünschen
würden, dass ihr Papa sie mal in den Arm
nimmt. Aber es geht immer wieder auch

um schwerwiegende Probleme, um
SchwierigkeitenbeimWechsel aufdiewei-
terführende Schule, Depressionen, Buli-
mie.

In der Küche, in einem Glitzerpulli auf
der Heizung, sitzt Maria Skuratov, 42. Sie
komme ursprünglich aus Sibirien, erzählt
sie.

Mit zwölf Jahren kam sie nach Senne-
stadt, lernte später ihrenMannkennen,be-
kam drei Kinder. Die älteren beiden sind
schon auf weiterführenden Schulen, ihr
jüngsterSohnDeliangeht indieersteKlas-
se. Weil ihr Mann tagsüber arbeitet, ist sie
froh, wenn sie hier ein bisschen Gesell-
schaft bekommt, mit den anderen Mütter
reden undKaffee trinken kann.
„FürElterngibteshier jasonstkeineAn-

gebote“, sagt Daniela Schunke, 42, eine
schmale,blondeFraumit schwarzerStepp-
jacke und Nasenpiercing.

Ihre Tochter Hannah geht auch in die
ersteKlasse, ihrSohnNiklasstudiertErzie-
hungswissenschaften und jobbt in der
Ganztagsbetreuung der Schule. Schunke
ist alleinerziehend, gerade ist sie krankge-
schrieben, sonst räumtsiebeiRewedieRe-
gale ein.Fast jedenFreitagkommtsiehier-
her.Vorallemwährend ihrerTrennungha-
be Torsten Klemme-Gobbetto ihr gehol-
fen, etwa dabei, Anträge auszufüllen fürs
WohngeldunddasBildungs-undTeilhabe-
paket, ausdemElternZuschüsse fürSchul-
ausflüge, Kantinenessen oder Nachhilfe
bekommen können. „Ich wusste vorher
gar nicht, dass es das alles gibt.“

Nein, leiderkönntensienicht immerhel-
fen, sagt Klemme-Gobbetto. Es gebe im-
mer wieder einzelne Fälle, in denen Eltern
keine Lust hätten oder sich sperrten. „Das
muss man akzeptieren.“ Allerdings auch
nur so lange,wie dasKindeswohl nicht ge-
fährdet sei. Manchmal, wenn auch selten,
kommeesvor,dassKinder regelmäßigoh-
ne Frühstück und Schulbrot in die Klasse
kommen, dass sie im Winter nur ein
T-Shirt anhaben, nicht geduscht sind,
oder gar nicht in die Schule kommen, weil
niemand zu Hause darauf achtet. Mindes-
tens dreimal im Monat seien sie mit dem
Jugendamt in Kontakt. Ein „Knoten-
punkt“ zu sein, bedeutet auch, mit ande-
ren Institutionen zusammenzuarbeiten,
mit Schulpsychologen, mit dem Jugend-
zentrum, der Arbeiterwohlfahrt.

Draußen auf dem Bolzplatz vor der
Schule spielen an diesem Nachmittag ein
paar Jungs und ein Mädchen Fußball.
Fragt man die Kinder, in welche Klasse sie
gehen, sagen sie: in die Fünfte. Sie gehen
inzwischenaufdieRealschule,dieGesamt-
schule–undkommentrotzdemjedenFrei-
tag zurück an ihre alte Grundschule. So
wie Johanna, die zehn Jahre alt ist. In ihrer
neuen Klasse an der Gesamtschule sei sie
dieEinzigeaus ihreraltenGrundschulklas-
se, mit den neuenMitschülern, den neuen
Lehrern und den neuen Fächern sei das
gar nicht so einfach. „Torsten hat mir
schon geholfen, wenn ich Streit mit mei-
ner Mama oder meinen Freunden hatte“,
sagt sie.

An diesem Nachmittag macht der sich
umeinenNeuntklässlerSorgen,der ihnun-
ter der Woche kontaktiert hatte, weil er
Probleme auf der Realschule hat. Eigent-
lichwollteerandiesemNachmittagvorbei-
kommen,umzu reden–aber bisherwar er
nicht da. Klemme-Gobbetto nimmt sich
vor, später bei seinen Eltern anzurufen. Er
kennt sie noch von früher.

Die Tatsache, dass auch Kinder aus der
fünften, sechsten, manchmal eben sogar
der neunten Klasse noch zu ihm kämen,
zeige, dass es da eine Lücke im deutschen
Bildungssystem gebe, sagt Klemme-Gob-
betto.Es fehltenLeutewieerundseineKol-
legin, die zwar pädagogisch ausgebildet
sind, aber nicht wie Lehrer Unterrichts-
stoff vermitteln müssen, die deshalb zwi-
schenEltern,LehrernundKindernvermit-
telnkönnen. InanderenLändern, zumBei-
spiel Finnland oder Kanada, sind soge-
nannte multiprofessionelle Teams aus
Schulsozialarbeitern, Sonderpädagogen,
Psychologen, längst Standard an Schulen.

In Bielefeld muss die verantwortliche
Stelle der Stadt noch jedes Jahr einen An-
trag einreichen, umdasGeld für die Fami-
liengrundschulzentren vom Land bewil-
ligt zubekommen.AnderHans-Christian-
Andersen-Schule hofft man, dass die För-
derrichtlinien fürFamiliengrundschulzen-
tren verstetigt werden – und sie nicht je-
desJahrwiederbangenmüssen,obeswei-
tergeht.

WennermitElterndarüber spreche,wo
sie gern Unterstützung hätten, merke er,
dass es eigentlich noch viel mehr Angebo-
te bräuchte, sagt Klemme-Gobbetto. Ei-
nen Sprachkurs für Kinder zum Beispiel,
oder jemanden, der einmal proWocheund
ambesten aufmehreren Sprachen erklärt,
wiemanAnträge fürsKinder- oderWohn-
geld ausfüllt. „Wir haben noch ein paar
Baustellen vor uns.“

Es ist inzwischen fünf Uhr geworden,
über dem Bolzplatz wird es langsam dun-
kel, im Flur hängt noch der Geruch von
Waffeln.Die erstenElternundKinder sind
schonwiederabgezogen,TorstenKlemme-
Gobbetto steht draußen vor der Tür und
hat sich eine Zigarette angezündet. Kurz
durchschnaufen.

Da kommt ein Junge im orangefarbe-
nenKapuzenpulli umsEck, trippelt vonei-
nemFuß auf den anderen.

„Ich glaub, ich hab jetzt gleich noch ein
Gespräch“, sagt Klemme-Gobbetto, und
drückt die Zigarette aus. 

In anderen Ländern sind

multiprofessionelle Teams

längst Standard an Schulen

Ein Freitagnachmittag an der Hans-Christian-Andersen-Grundschule
in Bielefeld: Kinder nehmen Stop-Motion-Filme auf oder backen Waffeln,
während die Mütter nebenan Pullis mit dem Logo der Schule
bedrucken oder mit Torsten Klemme-Gobbetto (rechts), einem der beiden
Sozialarbeiter der Schule, ins Gespräch kommen. FOTOS: CHRISTINA LUX

Mehr als Schule
In Familiengrundschulzentren geht es nach Unterrichtsschluss erst richtig los:

Eltern besuchen Deutschkurse, Kinder lernen Parcours, abends gibt es Konzerte.

Ein Ortsbesuch in Bielefeld-Sennestadt.
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„Wir können es ohne

die Eltern nicht schaffen“,

sagt Pisa-Chef Schleicher


